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Angel zurücktrieb. Man ſah vorerſt nichts als eine Mütze, 


— m a 
. ® ® 9 ® 
Die Liebe des Geigerlonigs die kirchturmartig auf einem breitknochigen Schädel ſaß. 
Zwei Hände, in groben Fäuſtlingen ſteckend, riſſen ſie 
0 herab und ſchlenkerten die Schneelaſt der Haube mit einem 


Ruck zu Boden. Dann kamen die Schultern an die Reihe, 


Roman von J. Schneider -Foerſtl. auf denen weiße Tauben zu hocken ſchtenen. Der große 
Schnurrbart ſah aus wie zwei mit Zucker beſtreute, weiß⸗ 

SEE E kandierte Hörnchen. Immer wieder aber griffen die Fäuſt⸗ 

Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau linge nach den Schultern, um dieſe frei zu klopfen. Dann 
(27. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) ſtampften die Füße auf, die in hohen, weiten Pelzſtiefeln 


Ben na ange ne nl ur ur, 

Er ſprang vom Sofa auf und lief durch das Zimmer, | Fremden. e kleine Quellen träufelte e ‚von ige, 

öffnete beide Fenſterflügel und ſchloß fie wieder, ſah nach | Mantel und Beinkleid, das in die hohen Schäfte gepreßt 

dem Zifferblatt der Uhr, die neben dem großen, grünen | war. Re 8 2 

Ofen pendelte und ſtieß den Riegel an der Türe vor. 8 Dos Poltern und Schimpfen verstummte. Ein rundes, 
„Elemer!“ mahnte Luiſe Radanyi. „Was iſt es denn, [von Kälte dunkel gerötetes Geſicht lachte den alten Radanyi, 

mein Bub, haſt du denn kein Erbarmen mehr mit deiner | der zur Begrüßung aus der Stube herauskam, an. 


armen Mutter!“ : 5 Ein Teufelswetter — was? Da bleib einer auf dem 
% Erbarmen — Mutter — hab du's mit mir“ — er ſetzte [richtigen Weg. Solche Gäule, die ſind ſonſt verläſſig wie ein 
ſich neben ſie und faßte ihre beiden Arme mit ſchwerem, Kompaß, wenn's nach Haufe geht, aber heut hat ſie alles im 
hartem Griff der Finger. „Sag, Mutter — aber die Wahr» | Stich gelaſſen und mich mit. Die Schneewehen ſo hoch“, er 
heit muß es ſein —“ ſeine Augen hypnotiſierten ſie förmlich, [ zeigte in Leibesmitte, „und ein Wind dazu, der einem das 


„gibt es — in unſerer Familie — Geiſteskranke?“ Blut zum Stillſtand bringen könnte, fo verdammt kalt. 
Sie zuckte zuſammen. Ihr Mutterherz ſchrie auf in [ Und eine Finſternis, daß keiner ſehen kann, ob ſeine Gäule 
ſeiner Qual. ſchwarz oder weiß ſind. 5 a 
„Alſo doch —“ ſagte er mit einem rätſelhaften Lächeln. Er trat hinter Radanyi in die warme Stube. 
„Ich habe mir's ja gedacht.“ „Agaah!“ die Mantelenden flogen auseinander. Eine 


Er ließ ihre Arme los und nahm ſeine Wanderung wie- dicke, ſchwarze Lederjoppe kam darunter zum Vorſchein und 
der auf. Vor dem Fenſter blieb er ſtehen und legte die | ein Schal, der zweimal um den Hals geſchlungen, lang her⸗ 
Stirne gegen die Scheiben, die einen feinen Schleier von J unterhing. „Kannſt du mich behalten, Radanyi? — Dort 
Dunſt über ſich liegen hatten. auf der Bank iſt Platz genug. Und die Gäule ducken ſich 

„Elemer, du irrſt!“ entgegnete Luiſe, die ihren Schrecken [auch im Stall und kuſcheln ſich zuſammen. Die beißen und 
erſt jetzt abgeſchüttelt hatte. „Nicht ein einziger iſt in unſe⸗ | boden nimmer heut. Das iſt uns dreien vergangen!“ kam 
ren beiden Familien, der an Wahnſinn gelitten hätte. — es mit einem gemütlichen Lachen hinterdrein. 

Nicht einer! — Du darfſt es mir glauben. Wenn du ſo % Dann bleibt ihr halt!“ nickte Radanyi. „Du und die 

etwas im Auge haft, dann grämſt du dich umſonſt, mein | Gäule. Kommſt du von Debreſzin?“ 

Bub.“ „Ja — Geſchäfte, — nicht grad beſonders gute, — wie's 

Er drehte ſich haſtig nach ihr um. „Aber ich — ich bin eben kommt, geniert mich nicht. — Ein andermal iſt es wie⸗ 

auf dem beiten Wege ins Irrenhaus. — Der Geiger Ra- der beſſer. EEE 4 

danyi iſt wahnſinnig geworden, wird es heißen.“ „Willſt du Glühwein haben, Bella?“ ſorſchte Radanyt 
Sie hob beide Arme und ließ ſie ebenſo raſch wieder [und wandte ſich zur Türe. 


ſinten. Er las die Angſt in ihren Augen, die feinen brann⸗ „Bewahre! — So ſchlimm ſteht's nicht. Bring, wie du 
ten ſich hinein. ihn haſt. Brot hab ich ſelber und eine Schöpſenkeule auch, 
„Mutter, ich ſeh's ja kommen. Aber verſprich mir's, daß | jo groß, daß ein halbes Dutzend davon ſatt werden.“ 
ihr mich nicht zwingt zum Leben, wenn es ſo weit iſt mit Das tiefe, gemütliche Lachen klang wieder durch die 
mir. Und Mutter — laßt mich nicht fortbringen — ich will [ Stube. f . 
nicht in der Fremde sterben. Ein Grab in der Steppe will Elemer war eingetreten und muſterte den Gaſt. 
ich haben, — bei dir, bei euch. — Wenigſtens im Tode laßt „Guten Abend auch, Elemer —“ grüßte der Fremde. 
mich bei euch ſein. — Mutter — ach Mutter, warum habt ihr [„Den Bella, den kennſt du wohl nimmer, was? Hab dir 
mich fortgeſchickt.“ Wallach ward neraeit negeden, weit du fo vernarrt in den 
Sein Kopf fiel auf die Kante des Tiſches, neben dem er rſt; wei u noch?“ : 5 
ſich niedergelaſſen hatte. Sie konnte es nicht mehr mit an⸗ 9 reichte ſeine weiße, kühle Hand über den Tiſch. 
ſehen, wie er ic Schweigend erhob ſie ſich und ging aus rant F der Pferdehändler 
dem Zimmer. r lief i ie im Flur ein. 4 2 gt en?“ er 1 sſerd . 
e er lief ihr nach und holte fie im F Das wird ſich aber jetzt bald geben, wenn man ſo ein 


Sie wandte ſich nach ihm zurück. Er legte von hinten ſchönes, junges Weib um ſich hat!“ 
beide Arme um ihren Hals und drückte ſein heißes Geſicht Der alte Radanyi ſah ihn verärgert an. „Was ſchwätzt 


gegen das ihre. 5 du dummes Zeug. Mein Enkel iſt nicht verheiratet!“ 
„Was iſt es, mein armer Bub?“ „Weitz ich ſchon, kam es gleichmütig. „Es braucht ja 
Nichts!“ ſagte er leiſe und ließ ſie frei. nicht immer gleich ein angetrautes Weib zu ſein. Obwohl 


Die Haustüre wurde aufgeſtoßen. Ein Gerieſel von | die heut — die hat wirklich ſolide ausgeſehen, ſo gar nicht!“ 
Pulverſchnee ſtiebte in den matt beleuchteten Gang. Bon er machte einen Hieb in die Luft, ſchnalzte mit den Lippen 
draußen kam Pferdewiehern und ein unverſtändliches [und lachte verſtohlen für ſich hin. 

33 cheltend, ſtampfend, ſch lt durch Ta nich £ | 
ruſtend, ſcheltend, ſtampfend, ſchob ſich eine Geſtalt dur „Tu nicht ſo!“ kam es undeutlich zwiſchen den Zähnen, 
die halboffene Türe, die der Sturm immer wieder in die J die gleichzeitig die Hammelkeule und A Stucke ee 


a a, 


Brotes zerkleinerten. „Sind auch mal jung geweſen, was 
Radanyi,“ nickte er dem Alten zu. 

„Bella!“ würgte Elemer heraus. 

„Jaaa?“ Sein Mund ſchnalzte im Wohlgefühl des 
Sattwerdens. „Haſt dir was Feines ausgeſucht. Das paßt 
zu dir. Wenn ihr auch nebeneinander ſein mögt wie Tag 
und Nacht. — So ein Haar hab ich nicht leicht noch wo ge⸗ 
ſehen. Wie Weizen, wenn er zum Schneiden fertig iſt, und 
ihre Augen, da haſt du gleich den ſchönſten, blauen Himmel 
neben dir. Geſchmack haſt du, Elemer!“ 

„Bella, du“ 

Die Augen Elemers ſtarrten in die luſtig zwinkernden 
des Pferdemoklers Sein Gesicht trägt einen Ausdruck, als 
ſei es das eines völlig Fremden. „Bella ... du haſt? ...“ 

„Ja, ja, ic Hal ie melge nommen von Debreſzin her ein 
ſchönes Stück. Niemand wollte ihr Pferd und Wagen ver- 
mieten. Die Debreſziner beſitzen vorzügliche Naſen und 
haben den Sturm und den Schnee gerochen, da wollte ſie es 
zu Fuß probieren! Herrgott, ſolch ein Einfall! Ein Weib 
und zu Fuß! Sechs Stunden, wenn es gut geht und ſchön 
Wetter hat. Da hab ich ihr neben mir Platz gemacht. — 
Die hat dich gern, was Elemer? Haſt ſie wohl ſchon gut 
aufgehoben in deiner Stube?“ 

Mitten im breiten Lachen verzog ſich der Mund des 
Pferdehändlers in jähem Schrecken. Elemer ſtand vor ihm, 
die beiden Hände auf die weißgeſcheuerte Tiſchplatte ge⸗ 
ſtützt Bella fürchtete ſich vor dieſen unheimlich weit geöff⸗ 
neten Augen und dieſem flackernden Blick. 

„Biſt du nicht gut zu ſprechen auf ſie? — Das konnt ich 
doch nicht wiſſen!“ 

„Wann!“ ſchrie Elemer ihn an. — „Wann?“ 

„Sag's deutlicher. — Meinſt du, wann ich ſie aufgeladen 
habe? So gegen ein Uhr bin ich weggefahren. — Um vier 
hab ich fie abgeſetzt, da draußen, wo die Pappelfrüppel 
ſtehen, die drei Stück, — du weißt es ſchon. — Ich hab ihr 
die Richtung gezeigt, wo die Schenke liegt. Sie konnte gar 
nicht fehl gehen. Und weit war es auch nicht mehr. Zwei 
8 9 hat ſie ganz leicht machen können!“ 

„Bella? — — 

„So frag doch!“ brummte der Händler. „Sie hat's ja 
auch getan und hat ſich nicht geniert und wollte wiſſen, ob 
du dabeim biſt und was du treibſt und ob du geſund biſt. 
— Ich hab freilich wenig genug gewußt von dir, aber ſie 

war's ſchon zufrieden. Sie iſt wohl nicht gekommen, was?“ 

Elemer war nicht mehr in der Stube. Der alte Radanyi 
ſprang ihm nach. Mit beiden Händen riß er ihn an der 
Haustüre zurück. 

„Großvater, laß mich!“ 

„Sei doch vernünftig, Junge. — Sei vernünſtig!“ 

Luiſe Radanyi kam gelaufen, 

„Vater, was iſt es?“ 

„Sie iſt in Debreſzin geweſen!“ ſchrie Elemer. „Ich 
habe ſie geſehen, du haſt mir's nicht geglaubt! Und nun irrt 
ſie draußen durch die Steppe, jetzt — in Sturm und Schnee. 
— Mutter, fie iſt ja längſt tot — erfroren, erſtickt in den 
Wehen, ertrunken im Hortobagy!“ 

Der alte Radanyi faßte den Enkel mit unbezwingbarem 
Griff ſeiner knochigen, muskulöſen Hände. 

„Du bleibſt!“ gebot er. „Was willſt du draußen, ſo wie 
du biſt, ohne Laterne, in Hausſchuhen, ohne einen Stecken 
und ohne Sterne über dir, da kämſt du weit!“ 

Ein Pfiff gellte durch die Cſarda. Die beiden Wolfs⸗ 
hunde ſchnellten auf und ſtellten ſich ſprungbereit. Aus 
der Schenke kam ein Knecht und rieb ſich die Augen. 

„Was ſoll es, Herr?“ 

„Die beiden Wallache!“ befahl Radanyi. — „Die Laternen 

blank! — Raſch! — Zieh dich um, wenn du mitkommen 
willſt, Elemer!“ er ſchob ihn nach der Türe ſeines Zimmers. 
„Schau, daß er ſich ordentlich warm macht und winddicht!“ 
ſagte er zu Luiſe, die mit ihm verſchwand. 
Fünf Minuten ſpäter trat die kleine Karawane aus 
dem Hauſe. Bella, der Pferdemakler, knurrte etwas Un⸗ 
verſtändliches, aber er war trotzdem nicht zu bewegen, 
1 Er ſchalt über die Welber, den Wind, den 
schnee, das ſchlechte Geſchäft, die dummen Gädle, die ver⸗ 
kürzte Nachtruhe und hörte nicht auf zu maulen, bis der 
alte Nadanyi ihn zornig anſchrie: 

„Wärſt du in der Schenke geblieben bei deiner 
Schöpſenkeule und deinem Roten. Kein Menſch hat dich ge⸗ 
heißen mitzukommen. Mach kehrt oder laß dein Räſonnie⸗ 
ren bleiben!“ 

Da ſchwieg er eine Weile und polterte bloß, wenn ein 
8 ihm den feinen Pulverſchnee zwiſchen die Zähne 


Man hatte die Hunde erſt an der Leine geführt. Dann 
man ſie los. Ohne einen Laut von ſich zu geben, 
fie dahin, die Naſen ſchnubbernd zu Boden haltend. 
recht und Elemer ſaßen auf dem Rücken der 
allache. Sie nahmen die Richtung linker Hand. 


li 


Der alte Radanyi und Bella ſtapften rechts ab, den Pappel⸗ 
krüppeln zu, von denen aber in dem undurchdringlichen 
Dunkel ſo viel wie nichts zu ſehen war. 

Der Schein der Laterne leuchtete kaum zehn Meter nach 
vorwärts. Es war ein armſeliges, ſchmalſpuriges Licht⸗ 
bündel, das die Dunkelheit gierig in ſich aufſog. 

Elemer drückte die Zähne gegeneinander und tätſchelte 
mit der freien Hand den Hals ſeines Pferdes, das abſolut 
nicht gegen den Wind wollte, der meterhohe Schneewehen 
auftürmte. Es ſchien, als ritten und ſchritten dieſe Männer 
in einen gähnend aufgeriſſenen Schlund, aus dem es kein 
Zurück gab. 

Die Haare und Bärte gefroren zu Eis. Nur Elemer 
tropfte das heiße Waſſer von der Stirne über die Wangen 
in den Mund. Wie Blutgerinnſel rann ihm der Schweiß den 
Rücken hinab, ſo warm und klebend. 

„Dein Enkel iſt ein Narr!“ murrte Bella aufs neue, 
„Jetzt bei Nacht was finden wollen. So ein Weib, das ſucht 
ſich ſchon einen Unterſchlupf und erfriert nicht gleich!“ 


(Schluß folgt.) 


Neues über Friedrich Hebbel, 


den immer noch umſtrittenen großen Dramatiker. 
Von Guſtav Kohne. 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Ein großer 
Teil der verſchollenen Briefe Eliſe Lenſings iſt 
zur allgemeinen Überraſchung aufgefunden wor⸗ 
den; er zeigt Eliſes Verhältnis zu Hebbel in 
völlig neuem Lichte. 


Düſter und ſchwer, aber auch wuchtig und gewaltig iſt 
im allgemeinen die niederdeutſche Landſchaft. Sie iſt's um 
ſo mehr, je näher ſie dem Meere rückt. Die Herbſt⸗ und 
Wintertage an der ſchleswig⸗holſteiniſchen Nordſeeküſte 
wiſſen, wenn der Sturm die Wolken und Nebelſchwaden vom 
Weiten über die Deiche daherjagt, ein Lied davon zu fingen, 
Dieſer Landſchaft entſtammt der größte niederdeutiche- 
Dramatiker, Friedrich Hebbel. Alle ſeine Werke tragen die 
8 des Verfaſſers an der Stirn: Ernſt, wuchtig, ſchwer 
und groß. 

Dennoch verlief das Leben dieſes gewaltigen Dith⸗ 
marſchers aus dem armſeligen Handwerker⸗ und Sage 
löhnerhäuschen in Weſſelburen nicht ganz ſo trübe und 
ſchwer, wie bisher angenommen wurde. Aus Dr. Paul 
Bornſteins zweibändiger Forſchungsarbeit über den 
„Jungen Hebbel“ — erſchienen 1925 bei Erich Reiß⸗Berlin — 
wiſſen wir, daß des Dichters achtjähriger Aufenthalt bei dem 
Kirchſpielvogt Mohr ſich in einer Form geſtaltete, die weit 
freundlicher war, als Emil Kuh und Richard Maria Werner 
ſie dargeſtellt haben. Hebbel zählte zu den angeſehenſten 
jungen Leuten des ganzen Marktfleckens. Ja, unter den 
Proviſoren der Weſſelburner Apotheke, von denen der eine 
ein angeſehener Arzt und Sanitätsrat wurde, der andere 
ſpäter eine eigene Apotheke auf Helgoland leitete, und den 
Sekretären und Schreibern der Anwälte und Kirchſpiel⸗ 
vögte nahm er ſogar eine führende Stellung ein. Und ſeine 
Tätigkeit wie der gange Aufenthalt im Mohrſchen Hauſe 
barg durchaus nichts Herabwürdigendes für ihn in ſich. 
Sein Zeitgenoſſe Gottfried Keller fühlte ſich in einer ähn⸗ 
lichen ie noch 8 gereifter Mann und bes 
rühmter ter durchaus wohl. ; 

Beiteben bleibt jedoch die Armut von Hebbels Eltern. 
Aber Armut braucht ſich noch lange nicht mit geiſtiger Be⸗ 
ſchränktheit und ehelicher Sittenloſigkeit zu paaren. Al⸗ 
brecht Janßen ſucht in einem nach dem Kriege bei B. Behr⸗ 
Berlin erſchienenen Buche nachzuweiſen, daß der Dichter 
nicht der Sohn des Maurers Claus Hebbel ſein könne, da 
er keinerlei Bauernkultur in ſich trage. Sich auf ein an⸗ 
gebliches Gerücht berufend, will er- den Weſſelburner 
Stange Volkmar zu des Dichters leiblichem Vater ſtempeln. 

er Verſuch kaun als völlig mißglückt angejehen werden. 
Kein Kenner niederſächſiſcher Dorfverhältniſſe, der ſich ein⸗ 
gehender mit Hebbels Eltern und des Dichters Weſen und 
Werken befaßt hat, wird Janßen zuſtimmen, und es er⸗ 
ſcheint als eine überflüſſige Liebesmühe, daß der bekannte 
Literarhiſtoriker Adolf Bartels der Janßenſchen Hypotheſe 
eine im gleichen Verlag erſchienene Abwehrſchrift gewidmet 
hat. Es muß nur im höchſten Grade bedauert werden, daß 
das Herkunſtsproblem überhaupt in die wiſſenſchaftliche 
Literatur eingedrungen iſt, zumal es von vornherein als 
völlig ausgeſchloſſen galt, daß ein überzeugender Nachweis 
zu erbringen war. I 

Wie leicht Janßen, der ſich durch die Feſtſtellung einiger 
äußerer Geſchehniſſe aus dem Leben der Perſonen, die dem 
Dichter nahe ſtanden, gewiß ein Verdienſt erworben hat, im 
ganzen ſeine Arbeit nahm, beweiſt folgender Satz aus ſeinem 
Buche „Die Frauen rings um Hebbel“: „Wo ſind nun 


Eliſes (Lenſings) Briefe, dieſe unſchätzbaren Dokumente, ge⸗ 
blieben? Die ſchon häufiger erörterte Frage kann jetzt end⸗ 
gültig beantwortet werden. Sie ſind vernichtet.“ Obgleich 
Janßen die Briefe nicht kannte, weil ſie nach ſeiner Mei⸗ 

nung ja beſtimmt vernichtet waren, behauptete er: „Sie 

enthielten viel belaſtendes Material für Hebbel.“ 

a Zwei ebenſo wunderliche wie falſche Behauptungen. 
Denn erſtens iſt (bei B. Behr) ein großer Teil von 
Eliſes Briefen ſoeben im Druck erſchienen 
und zweitens etwas Belaſtendes für Hebbel nach meinem 
Empfinden nicht darin enthalten. Die Briefe bedeuten eine 
Ehrenrettung für ihre Schreiberin. Eliſe Lenſing, 

die Hebbel ihr kleines Vermögen geopfert, ſich ſeinetwegen 

die Finger blutig gearbeitet, die ihre Mädchenehre an ihn 
weggegeben und ihm zuliebe den Frieden ihrer Seele einge⸗ 
büßt hatte, ſtand in den Augen vieler bis auf den heutigen 

Tag als eine ungebildete Näherin da, die in ihrem ſpäteren 
Leben eiferſüchtig auf des Dichters Familienglück geworden 
ſei und ihm ärgerliche Szenen heraufbeſchworen habe. Noch 
mehr als das. Als der um neun Jahre älteren Perſon 
hielt man ihr auch vor, daß ſie in ihrem Liebesleben zwi⸗ 
ſchen ſich und Hebbel nicht den nötigen Abſtand gewahrt 
babe. Darin liegt eine völlige Verkennung. Ich habe 

durch Zitate aus Bornſteins Forſcherarbeit und durch die 

Aufdeckung eines Vertuſchungsverſuches von Richard Maria 
Verner einigermaßen einwandfrei feſtgeſtellt, daß in dieſen 

Dingen Hebbel der aggreſſive und damit ſchuldige Teil ge⸗ 

weſen iſt. 

Durch die jetzt erſchienenen Briefe, die von der Verwal⸗ 

ag des ganz vorzüglich geleiteten Hebbelmuſeums in 


Veffelburen (Herwig, Kardel) erworben und herausgebracht 


find, wird ohne Einſchränkung verbürgt, daß Eliſe, die ja 
in Magdeburg die Töchterſchule beſucht und das Lehrerin⸗ 
nenexamen gemacht hatte, eine gebildete Frau in der allge⸗ 
meinen Bedeutung dieſes Wortes war. Sie war durchaus 
fähig ſich mit dem Dichter über äſthetiſche und allgemein 
5 Auer busch Fragen zu unterhalten. Wenn Hebbel ſie 
nnoch nicht heiratete, ſo waren dafür in erſter Linie wirt⸗ 
ſchaftliche Gründe m Kein Kenner ſeiner Natur 
wird dieſerhalb einen Stein auf ihn werfen. Kaum je hat 
ein Dichter ſeinen Beruf ſo ernſt genommen, wie gerade er 
es tat. Er wußte aber und hatte es jahrelang bitter erlebt, 
daß er ſeiner Sendung nicht genügen konnte, wenn er mit 
Nahrungsſorgen zu kämpfen hatte. Darum entſchied er ſich 
für die Hofburgſchauſpielerin Chriſtine Enghaus, die eine 
8 an 3 * Besen 8 
Eliſes efe aber dartun, ‚Ne ter, von dem | 
zwei Kinder abt, ihre Liebe bis in den Tod bewahrt. 
Und wenn fie es fertig brachte, Chriſtines vorehelichen 
Sohn Karl mit ſich nach Hamburg zu nehmen und ihn mit 
aller Liebe ihres edlen Frauenherzens zu betreuen, jo zeugt 
das von einer Größe, wie ſie nur ſelten einer Frau eigen 


8 in dürfte. 


aßgebend. 


E Die Brieftaſche. 
* Skizze von Heinrich Zerkaulen. 


. Im ſterbenden Licht der Reklame lag die Großſtadt⸗ 
ſtraße. Es war ſchon nach Mitternacht, eines nach dem 
anderen der roten und blauen und gelben Schriſtbilder 
verloſch lautlos wie es gekommen. Nur manchmal noch 
duckte ein greller Buchſtabe über den ſpiegelnden Aſphalt, 
5 2 — a Oltropfen der Motore lagen wie Fettaugen 
auf der Suppe. 
WMeinſt du, ich könnte es jetzt wagen, Hans?“ N 
. »Unſinn, Hanna. Es iſt eine Marotte von dir, es hilft 
bach nichts.“ In Wirklichkeit dachte Hans nichts weiter als: 
„Du lieber, tapferer Kerl.“ 
. Aber da hielt fie ſich ſchon an feinem Arme feſt, drehte 
ch um, ein raſcher Blick nach allen Seiten, die Strümpfe 
gerunter, die Schuhe in die Hand genommen. „Komm, 
Haus“, lachte fie. „Ich mache es jetzt jeden Abend ſo. Es 
Mont wenigſtens die Sohlen.“ 
1. Fragen wir nicht, wie fie ihr Geld verdienten. Sie ver- 
Kufte Fahrkarten, er ſuchte nach einer Stellung. Ein 
Fundeleben. Wenn ſie nicht dieſen Mut behalten hätte, 
0 eſen irrſinnigen Glauben an ein gutes Ende! Tapferer 
kerl. Heute wäre es um ein Haar geglückt, ein Auſſichts⸗ 
zoſten, reine Vertrauensſtellung. Der Chef ſah an ihm her⸗ 
uf und herunter. Seine Papiere waren in Ordnung. Aber 
ſah ſo abgebrannt aus, die Haare quollen ihm im 
Nicht eine Mark hat man übrig zum Haarſchneiden. 
d die Schuhe? Alſo der Chef will es ſich überlegen, Hans 
morgen noch einmal vorſprechen. Ach, beſſer iſt, er er⸗ 
mablte ihr exit gar nicht, was ſich da angeſponnen hat, 
5 furn. iſt der Faden doch wieder geriſſen! „Es tut uns 


chtbar leid, aber im Augenblick iſt die Stelle beſetzt 


vergangen ſein. Als Ha 


worden. Im Augenblick. Wären Sie zehn Minuten eher 
gekommen —“ 

Leute kamen ihnen entgegen, Hans fühlte, wie er rot 
wurde vor Scham, daß fie barſuß neben ihm herlief. Sie 
trug die Schuhe unter dem Arm wie ein Paketchen. Aber 
die Leute merkten nichts. Schließlich, der eine trägt lange 
Haare bis auf die Schultern herab, der andere läuft halt 
925155 0 Hut und Koſtüm. Es gibt ſeltſame Heilige auf 

er Welt. 

Wenn er nur ſeine Nerven behält, überlegte ſie. Wenn 
man nur den Glauben hat und kein Unrecht begeht, der 
Teufel ſoll dreinſchlagen, wenn es nicht doch eines Tages 
glückt. Alle Not geht auch nur bis zu einer gewiſſen Grenze. 
Sie war ein tapferer Kerl. Warten können iſt der beſte 
Wechſel für die Zukunft. 

Sie wohnten ziemlich am Ende der langen Straße, in 
einem der rieſigen Häuſer, deren Wohnungen immer billi⸗ 
ee immer kleiner werden, je näher es dem Himmel 
geht. 

Eine Mietdroſchke überholte die beiden kurz vor dem 
Sie ſah, wie der kleine, dicke Herr Müller von 

& Co. aus dem erſten Stock ausſtieg, wie der 
Chauffeur die Uhr am Wagen drehte, wie Müller bezahlte. 
Dann ſuchte er umſtändlich nach ſeinem Schlüſſel, öffnete die 
ſchwere Tür und ſchaltete das Licht im Treppenflur ein, daß 
es wie ein breites, lachendes Auge auf die Straße Hin- 
aus floß. 

Da ſah Hans auf der ſteinernen Treppe zur Haustür 
etwas Dunkles am Boden liegen, ſtürzte mit einem Sprung 
vor, hob die Brieftaſche auf und hielt ſie Hanna hin. 

„Ein Glück, Hans, daß wir gerade nach Herrn Müller 
nach Haufe kommen. Die Taſche wäre ſonſt futſch geweſen.“ 

„Ja, meinſt du, Herrn Müller gehörte ſie?“ fragte Hans 
enttäuſcht. 

„Aber natürlich, Junge. Wie kannſt du da zweifeln, er 
hat den Chauffeur entlohnt, nicht gleich feinen Schlüſſel ge⸗ 
funden, vielleicht auch einen kleinen Schwips gehabt. Lauf, 
du holſt ihn noch ein.“ b 

FE go ſagte Hans da und preßte die Zähne aufein⸗ 
ander. 

Sie war im Augenblick ſo ſprachlos, daß ſie nur die 
Augen aufreißen und ihn anſtarren konnte. 

„Nein“, ſagte Hans noch einmal, ſteckte die Brieſtaſche 
in den Rock, als gehöre ſie ihm, ſchloß auf und eilte, ohne 
auf Hanna zu achten und ohne wieder aufzuſchließen, nach 
oben. Noch brannte das Treppenlicht, das Herr Müller an⸗ 
geknipſt hatte ‚es konnten alſo noch keine drei Minuten 


Man merkte, 
„Unrecht Gut 


„Ich kann die 


wie ihr die Aufregung den Atem verſchlug. 
gedeihet nicht, Hans.“ 

2 willſt du denn?“ fuhr er fie an. 
Taſche morgen früh noch hinunter tragen.“ 

„Wie du meinſt, 8.“ Sie 175 h 

Ich will erſt einmal nachſehen, Hanna. Vielleicht ift 
die Taſche gar nicht von Herrn Müller, vielleicht iſt über⸗ 
haupt gar nichts drin, nicht einmal eine Viſitenkarte.“ 

„Tatſächlich, fie enthielt nicht einmal eine Viſitenkarte, 
keine Papiere, nur eine Straßenbahnkarte, die abgelaufen 
war, und einen Fünfzigmarkſchein. Sonſt nichts. 

Ein richtiger, echter Fünfzigmarkſchein. 


5 zu > 2 — aus. f 
würde an mer lle n rt hinun 
e elle doch noch ſofort h er 


Aber ihm ſummte der Kopf, feine Hände zitterten. Fünf⸗ 

din Dart! Gr Tonnte fh Schube taufen, Wäfce, die Naden- 
„in a 
Geiz mar Fee er Frühe zum Chef gehen, die 

„Henna jetzt höre auf mich. Gehört die Taſche ihm, 
gut, ſo weiß er nicht, wo er ſie verloren hat. Was ſpielen 
die fürſzig Mark bei ihm für eine Rolle! uns bedeuten 
fie ein Königreich, mir eine faſt ſichere Stellung. Gehört 
en 8 um ſo beſſer. Soll ich ſie zur Po⸗ 

0 ra 1 
1 foren bat gen laſſen, wer einen Fünfzigmark⸗ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Du kannſt es mir einreden 
wollen, ar du magſt, an dem Geld hängt kein Glück.“ 

„Und ich ſage dir, dieſen Fünfzigmarkſchein hat das 
Schickſal mir auf die Treppe gelegt.“ 

Sie ſaßen die ganze Nacht, redeten hin und her. Als der 
Morgen graute, machte ſich Hans fertig. Es dauerte noch 
Stunden, bis er endlich gehen konnte, bis der erſte Friſeur 
ſeinen Laden öffnete. una weinte, aber er ging. — 

Der Chef ſah ihn noch einmal von oben bis unten an. 
„Gut. Ich habe auf Sie gewartet. Ich ſehe, Sie haben Ihren 


rg 


Sonntagsſtaat angezogen, darin kann man nicht arbeiten. 
Sie brauchen mir nichts zu ſagen; auch ich habe erfahren, 
was Not iſt. Alſo hier ſind fünfzig Mark, damit Sie ſich 
etwas anſchaffen können. Als Vorſchuß. Übrigens, wären 
Sie unraſiert gekommen, ſo wie geſtern, ich hätte Sie nicht 
angeſtellt.“ 

Hans nahm eine Droſchke und fuhr nach Haufe, Uner⸗ 
träglicher Gedanke, daß ſie um ſeinetwillen weinte. Und 
dann weinte ſie doch eine Weile weiter und noch viel hefti⸗ 
ger. Nicht zu faſſen, dieſes Glück. Bis ſie zuſammen hin⸗ 
untergingen zu Herrn Müller im erſten Stock. 

Jawohl, Herr Müller ſei zu ſprechen. Hans hielt ihm 
triumphierend die Brieftaſche hin mit dem Fünfzigmark⸗ 
ſchein ſeines Chefs. 

Nein, die kannte Herr Müller nicht, das mußte ſchon ein 
Irrtum ſein. 22 

„Ausgeſchloſſen, Herr Müller. Überlegen Sie doch, Sie 
kamen nach Hauſe, es war kurz nach Mitternacht, Sie fuhren 
im Wagen vor, entlohnten den Chauffeur, fanden den 
Schlüſſel nicht gleich —“ f + 

„Aber gute Frau, die Taſche gehört mir nicht, was ich 
Ihnen ſage“, lächelte freundlich und beſtimmt Herr Müller. 

Ganz beſtürzt ſtanden die beiden da vor ihm. Übrigens 
nette Leute, dachte Herr Müller. Und ehrlich waren ſie auch, 
ein ſeltener Falle heutzutage. Er brauchte einen Menſchen, 
der ihm vertrauenswürdig war. — - 

„Ich finde das ſehr anftändig von Ihnen, daß Sie mir 
die Brieftaſche anbieten, ohne zu wiſſen, daß ſie mir gehört. 
Oder vielmehr nicht gehört. Darf ich Ihnen zum Dank einen 
Vorſchlag machen? Ich hätte in meinem Geſchäft einen ganz 
beſtimmten Poſten frei, durchaus eine Vertrauensſeellung, 
find Sie gebunden?“ 5 1 

„Ja, Herr Müller“, ſtotterte Hans. „Seit heute früh bin 
ich gebunden. Mit fünfzig Mark Vorſchuß ſogax.“ 

„Schade“, ſagte Herr Müller. „Wirklich ſchade. Aber 
mein Haus ſteht Ihnen offen, ſollten Sie mit Ihrem neuen 
Poſten nicht zufrieden ſein. Jederzeit offen.“ 

Er ging ſelbſt, den beiden die Türe zu öffnen. 

Hanna fiel draußen ihrem Manne um den Hals: „Jetzt 
glaube ich an das Schickſal!“ 


Die kleine Welt. 


Der Himmel iſt hoch und weit über das Land geſpannt, 


Daß alles unter ihm Platz hat: Die weiße Felswand, 
Der Kirchturm, Zigeunerpferde mit farbigen Bändern 
Im Schopf, Hirſche, Nachtigallen und Stare 
Und der ſpielende, blaue und klare 
Waldſee mit den ſchilfigen Rändern. 

Liegt ein Kerl im Mooſe, 
Schlägt die Augen auf und im kleinen Stern 
Sammelt er alles, den Kirchturm, die Felswand, den 

Himmel, und ſein Begehrn 

Geht darüber und über die Welt hinaus ins Große und 


Grenzenloſe. 
Georg Britting. 


* Ein Denkmal für den Steuerzahler. Offenbar ange⸗ 


regt durch die verſchiedenen Gedenkmale für den „unbe⸗ 
kannten Soldaten“ geht man in den Philippinen mit dem 
Gedanken um, dem „unbekannten Bürger“ ein Denkmal zu 


ſetzen. Man hofft auf dieſe Weiſe, im „Mann auf der 


Straße“ Bürgerſinn zu wecken und auch die noch etwas un⸗ 
gehobelten Philippinos zu ordentlichen Mitgliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft zu erziehen. Der Plan hat, als er 
in London bekannt wurde, freudige Zuſtimmung gefunden, 
ja, in London wurde bereits vorgeſchlagen, dem pünktlichen 
Steuerzahler ein Denkmal zu ſetzen. Man muß ſagen, daß 
der Gedanke viel für ſich hat, denn niemand hat eine der⸗ 
artige Ehrung ſo verdient wie die große Maſſe der geduldig 
ihren Obolus entrichtenden Steuerzahler. Das Denkmal 
würde, ſeiner Beſtimmung entſprechend, am beſten einen 
unter einer ſchweren Laſt keuchenden Mann darſtellen, der 
einen Steuerzettel in der rechten Hand hält. 
* 


* Von der Quitte und ihrer Geſchichte. Zu den Früch⸗ 
ten, die erſt im Spätherbſt reifen, gehört die Quitte (Cy⸗ 


donia vulgaris), die von der Inſel Kreta ſtammen ſoll, weil 


man fie einſt nach der nordkretiſchen Stadt Kydonia be⸗ 
nannte. Obgleich die gelbglänzenden apfel⸗ oder birnen⸗ 


förmigen Früchte roh ungenießbar ſind, hat man die „Golde⸗ 


nen Apfel“, wie fie die alten Römer nannten, ſchon in früher 


Zeit geſchätzt, ja, ſie waren bei den Griechen ſogar der 
Göttin Aphrodite geweiht und galten als Geſchenke der 
Liebe. In der altrömiſchen Küche bereitete man aus den 
Quitten eine Art Met, indem man die Früchte in Honig 
legte und dann ein ganzes Jahr ſtehen ließ. Auch in 
Deutſchland verwendete man die Quitte, die althochdeutſch 
„chuting“, im 9. Jahrhundert „Krähenfuß“, aber ſchon im 
12. Jahrhundert „Quitte“ genannt wurde, in der Küche, 
außerdem aber auch in der Heilkunde, da die aus Quitten 
bereiteten Gelees und Marmeladen beſonders als Magen⸗ 
und Darmſtärkungsmittel ſehr beliebt waren. Der in den 
Samenſchalen der Quitten enthaltene Schleim wird noch 
heute in der Medizin, und zwar hauptſächlich als wäſſeriger 
Auszug, zur Heilung von Augenentzündungen, wie auch bei 
der Herſtellung von Schönheitsmitteln angewendet. Quitten 
kann man mit Vorteil auch auf die ihnen nahe verwandten 
Weißdornſträucher und Ebereſchen pfropfen und andererſeits 
wieder Birnen durch Pfropfung auf eine Quitten⸗„Unter⸗ 
lage“ veredeln. 
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* Im „Siegeszug“ zum Gefängnis gefahren. Der 
Apotheker Jean Roſet in Saint Mande hielt ſeinen Laden 
eines Sonntags eine Stunde auf, um einige Rezepte fertig 
zu machen. Die Polizeibehörde hatte aber kein Verſtändnis 
für die menſchenfreundliche Arbeit des Herrn Roſet und 
verurteilte ihn wegen Überſchreitung der Verordnungen 
betreffend Sonntagsruhe zu einer Geldſtrafe von vler⸗ 
hundert Franlen, im Verweigerungsfalle vierundzwanzig 
Stunden Einzelhaft. Roſet fühlte ſich in ſeiner Ehre be⸗ 
leidigt, dachte nicht daran die Strafe zu bezahlen, und er⸗ 
klärte ſich bereit, den einen Tag abzuſitzen. Seine Freunde 
und Verehrer veranſtalteten ein Feſteſſen, nach deſſen Be⸗ 
endigung der Apotheker in einem blumengeſchmückten offe⸗ 
nen Au io durch die Stadt und zuletzt zum Gefängnis ge⸗ 
fahren wurde. Der Wagen trug eine große Tafel mit der 
Aufſchrift: „Hier fährt der Apotheker, der die Schandtat be⸗ 
ging, an einem Sonntag für das Wohl der Menſchheit zu 
arbeiten, und der hierfür ins Gefängnis geworfen wurde!“ 
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* Die „liebenswürdige Woche“ in Japan. Für die im 
November ſtattfindenden Krönungsfeierlichkeiten am japa⸗ 
niſchen Hofe werden im ganzen Reiche der aufgehenden 
Sonne ſchon ſeit langem umfaſſende Vorbereitungen ge⸗ 
troffen. Auch die Verwaltung der Tokio⸗Eiſenbahn trägt 
dazu ihren Teil bei. Sie hat ſoeben eine Verfügung er⸗ 
laſſen, daß während einer Woche lang alle Eiſenbahnange⸗ 
ſtellten und ⸗beamten, alle Gepäckträger und Arbeiter „ein 
ſtändiges Lächeln zeigen ſollen, das Gepäck vorſichtig zu be⸗ 
handeln haben und jedesmal, wenn ſie angeredet werden, 
eine Verbeugung machen müſſen“. Lächeln und Verbeugun⸗ 
gen werden aber nicht nur von den Eiſenbahnern verlangt, 
auch das Publikum ſoll ſich während dieſer „liebenswürdi⸗ 
gen Woche“ von ſeiner beſten Seite zeigen. Daher hat man 
in den Zügen zweihunderttauſend Flugblätter verteilt, in 
denen die Reiſenden gebeten werden, gegen die Beamten 
nicht grob zu werden. Man will auf dieſe Weiſe Angeſtellte 
und Pub'ikum rechtzeitig daran gewöhnen, die vielfachen 
Unannehmlichkeiten, die bei dem anläßlich der Krönungs⸗ 
feier zu erwartenden Maſſenandrang unvermeidbar ſein 
werden, mit Gleichmut zu ertragen. 


* Schnell gefaßt. Er: „Fräulein Erna, wollen Sie nicht 
meine Frau werden?“ — Sie: „Nee, beiten Dank, lieber 
Freund!“ — Er: „Schön, reden wir von was anderem!“ 

* 


* Kinderdefinition. Lehrer: „Alſo Leute, die ſchlechte 
Kleider und nichts zu eſſen haben, nennt man arm: wie 
heißen aber Leute, die Schätze haben?“ — Karlchen: „Dienſt⸗ 
mädchen.“ 


* 


* Fliegen. „Kellner!“ — „Bitte?“ — „Hier ſchwimmt 
eine tote Fliege in der Suppe.“ — „Na, und? Glauben Sie 
vielleicht, wir können jede tote Fliege einzeln beerdigen 
laſſen?“ < 


* Gemütsmenſch. „Menſch, haſt du denn gar keine 
Angſt? Neunundvierzigmal biſt du vorbeſtraft, und morgen 
ſollſt du ſchon wieder vors Gericht!“ — „Ach was, Augſt! 
Entweder es gibt einen Freiſpruch oder ein Jubiläum 
ä ũ ä a1 ä » 22õ·⸗ m u m nt 
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